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BANEL CESETRALSTE

——

Hazel Rosenstrauch,
Juden Narren

Deutsche, persona
verlag 2010. 157 Sei-
ten, Fr. 22.90.

Hazel Rosenstrauch, Juden Narren Deutsche,
persona verlag 2010.

«Ein Regal fur Titel, die nirgends so
ganz hineinpassen»

Soviel gleich vorweg gesagt: Diesist ein ver-
storendes wie zum Nachdenken anregendes
Buch, das die Leserin, den Leser in seinen
Bann zieht.

Die «unjidische Jidin» Hazel Rosen-
strauch widmet sich in ihrem Essayband
Juden Narren Deutsche einer erstarrten, ja
verwalteten Erinnerungskultur. Mit Ein-
dringlichkeit schreibt sie gegen die Macht
einer bleiern gewordenen, in Ritualen er-
schopften Erinnerungskultur an. In ihren
Texten lasst sie bekannte und geldufige
Zusammenhange neu bedenken und in Fra-
ge stellen «im Streit um Formen der deut-
schen Verbewdltigung». Virtuos und selbst-
bewusst Uberschreitet sie die Grenzen des
Gewohnten, wehrt sich gegen Zuschrei-
bungen und probt das Umgehen mit Wider-
spruchen, «statt Widerspriiche zu umgehen».

In Erinnern und erinnert werden sind es
die vom Bezirksamt Schoneberg von Berlin
1993 an Laternenpfahlen zum Gedenken an
die vielen judischen Bewohnerinnen des
Bayerischen Viertels angebrachten Erinne-
rungstafeln, die in den Fokus ihrer Kritik
geraten: «Die Schilder sind nicht fiir die Ver-
folgten und auch nicht fiir deren Nachkom-
men und nicht fur Meinesgleichen gedacht...
diese Tafeln stirken die Apartheid in den
Kdpfen.» Beider gut gemeinten, anfanglich
auchvonihrgut geheissenden Anbringung
derTafeln hatte man vermutlich nicht daran
gedacht, «dass auch <Juden> an diesen Tafeln
voriibergehen.» Damit fihlt sie sich und si-
cher auch manch andere, die dort leben,
standigandie AusgrenzungihrerVorfahren
erinnert,aufihrlidisch-Sein reduziert bzw.
festgeschrieben und als Individuum unter
ein religioses Etikett subsumiert.

Der Mode, Mahnmale zu errichten, Orte
judischen Lebens zu markieren, Reisen zum
Mitfihlen und Miterleben zu organisieren,
begegnet sie mit Unbehagen an dieser Form
des Gedenkens und bemerkt ironisch:
«(U)m weitere Entlassungen im Bewdlti-
gungsgewerbe vorzubeugen, bieten wir
auch Umschulungskurse an.» Nicht gegen
die Auseinandersetzung mit der deutschen
Vergangenheit ist sie, wie sie in ihrem Vor-

wort schreibt, sondern gegen das Schubla-
dendenken, da «die Opfer-Titer-Zuordnung
.. Auseinandersetzungen ... vermeidet.»

Am Beispiel ihrer einst grossen Liebe zu
einem «schuldgefiihligen Deutschen» behan-
delt sie das Thema Identitat: «Anders als
Konvertitinnen und Konvertiten, die mittler-
weile bei Juden Identitdt borgen, kann ich aus
dem Verein nicht austreten.» hre Haltung
bezeichnet sie selbst als eine der Unzuge-
horigkeit: «ich bin Jidin, Osterreicherin, Eng-
Idnderin, Historikerin, Soziologin, Kulturwis-
senschaftlerin, Journalistin, Autorin, Mutter,
Schénebergerin, Frau nattirlich (1) ... Schin
wdre es, ich konnte die Entscheidung dartiber,
wer ich bin, selbst treffen.»

Ein erschitterndes Dokument Uber
Flucht, Vergeltung und Verantwortungs-
losigkeit ist der Text Mein neuer Grossvater,
ein Bericht ihrer Reise zu einer Gedenk-
veranstaltung in Zasavica/Serbien fir die
Opferdes Kladovo-Transports. Im Nove mber
1939 verliess ein Transport mit rund 1200
judischen Fluchtlingen Wien in Richtung
Palastina.Nacheiner schrecklichen Odyssee
voneineinhalblahrenwurden siein Serbien
van den Nazis eingeholt und zu Opfern fa-
schistischer Vernichtungspolitik, unter ih-
nenwar auch ihr Grossvater. Von ihm hatte
sie den «auffallend blumigen Namen», der
ihr «jahrelang eine Last war»,der aber «recht
spét ein Medium der Erkenninis wurde».

Um nichts weniger als um Erkenntnis,
um Vertrauen in die Aufklarung geht es
Hazel Rosenstrauch in ihren Artikeln. Des-
wegen wendet sie sich lebhaft gegen «ge-
fiihite Museen, gefiihite Geschichte, erfiihi-
tes Schauern» wie gegen «Fuhimale», die
«zum Parcours fir Touristen» werden.

Die Querdenkerin Hazel Rosenstrauch,
die «weder Berufsjiidin noch Fachfrau fiir
jlidische Themen»ist, liefert keineeinfachen
Deutungen. Sie sucht den Dialog, weil der
Dialog Bewegung ist und der Auseinander-
setzung bedarf: «Es ist alles so komplex und
schwierig und noch lange nicht zu Ende.»

Lisette Buchholz und ihrem persona ver-
lag ist zu danken,dass siediesen Essayband
einer Unbequemen, der auch eine kleine
Kulturgeschichteder Narren enthalt,heraus-
gegeben hat. Christiana Puschak
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Kurt Marti: Heilige Vergdinglichkeit.
Spitsdtze. Radius Verlag 2010.

Verganglichkeit und Zuversicht

Der bald Neunzigjahrige sagt,dass «heitere
Resignation» das Alter erleichtere. Er selbst
aber setzt auf die Bejahung unserer Ver-
ganglichkeit: Sie ist vom Schdpfer gewollt
und deshalb: Heilige Vergdnglichkeit.

Derdinne Band,indemjeder Satz seinen
eigenen Auftritt hat, beginnt mit dem Ver-
lust der Zwiesprache. Was ist schlimmer:
abends allein ins Bett zu kriechen oder mor-
gens einsarn zu erwachen? - Typisch fiur Kurt
Marti tritt der Gedanke als Frage auf, und
typisch flr seine Theologie schwingt der
Eros mit.lnden Armen der Geliebten glaubte
ich oft, dem grossen Geheimnis nahe zu sein.
Ja,wirkennenvieleThemendes alten Autors
seit Jahrenundseitvielen Blchern.Neusind
die Satze, die den eigenen Abbau und den
Umgang der Gesellschaft mit dem Alter
befragen. Marti nennt sich «Rohstoff» der
boomenden Altersindustrie und macht in
alter Wortspiel-Gewohnheit neue Facetten
sichtbar. Wer kein Heim mehr hat, geht in ein
Heim.

Die Notate uber «Wem glauben?» fragen
letztlich auch «was bleibt?». Das Ratsel Gott,
dieTheologie,die dem Eros nicht gewachsen
ist und dem Thema Gott vielleicht auch
nicht, und die «reine Lehres, die im Kern ge-
waltitigist—diese Uberlegungen sind Kon-
densate aus friheren Veroffentlichungen.
Aber die Gedanken des «Greises» {fir ihn
ein «Ehrentitel») greifen nicht kiirzer, sie
verdichten nach wie vor: Ist alle Theologie
vielleicht eine Flucht vor den einfachen, aber
radikalen Aussagen und Aufforderungen der
Bergpredigt Jesu?

So wie Martis Satze abgesetzt sind, bei-
nahe allein—meist nur zwei aufeiner Buch-
seite —, wird Lesen zum neuen Verflechten.
Langjahrige Marti-Leserinnen und Leser
mogen alte Fadenneuaufgreifen. Undsicher
legt man lesend innerhalb des schmalen
Bandes eine eigene Spur — Reiz der Uber-
schaubarkeit. Das Kapitel «Wem glauben?»
mindet in den Satz: ihm, Jesus, glaube ich
Gott.

Wozu beten? Damit uns nichts selbstver-
standlich wird. Selbstverstdndlich ist nur das
Nichts.—Die zweite Feststellung wachst aus
dem Spiel mit den Begriffen und ist — ex

negativo — doch eine Intensivierung. Auch
daseinetypische Formdes Autors. Vor allem
aber ist Beten nicht einfach Danken oder
Bitten. Die inhaltlich scheinbar neutralere
Bestimmung nimmt die Betenden in Ver-
antwortung. — «Versuche zu verstehen»
nannte Martiseine Textsammlung von 2005
im Untertitel; der Haupttitel bleibt Devise:
«Gott im Diesseits».

Der alte Rucken schmerzt. Marti hockt
auf einem Mauerchen am Rand einer viel-
befahrenen Strasse. Er sinniert Uber das
Rasen — Gott hat es gefallen, ein Universum
volf rasender Gestirne entstehen zu lassen. Ist
kosmische Raselust auch in uns selber? —und
sicht (so legt es die Abfolge der Notizen
nahe)im Beet neben «Asphaltierungen und
Betonierungen» einen Regenwurm.Dessen
Wirken lasst eine Frage aufkommen, die wir
—finf Notate zurlickschauend — komplexer
und auch theologisch lesen: Wer sagt da
noch, das verstehe sich doch von selbst?

ObMartihierauch als Zeitungsleser nach
dem Darwin-Jahr sinniert? Entfernte Lekti-
ren Uberraschend verkniipfen—das hat im-
merschon zu seinemHandwerk gehort. Das
gilt auch fir Adam Phillips. Der Psychoana-
lytiker und Herausgeber der englischen Ge-
samtausgabe der Werke von Sigmund Freud
hat in einem pointierten Essay Darwins
Beobachten der Regenwilrmer als Verarbei-
ten von Verlusten interpretiert. Faszinie-
render aber ist, dass Phillips die Wertschat-
zung fur die Leistung der Regenwirmer als
Bejahen der Verganglichkeit deutet.

Nochmals die Frage: Schreibt der alte
Marti Uber seine alten Themen? Ja. Doch er,
der einst verdichtete «Fragen bleiben jung,
Antworten altern rasch», farbt seine Fragen
neu ein und wirft noch mit Aussagesatzen
Fragen auf. Still nagt die Verzweiflung am
Gemitit. Da spricht die Redlichkeit. Und dann
wird die Selbstbeobachtung konkret. Schiim-
me Entdeckung: Ich kann nicht pfeifen. Wer
kann diese Notiz lesen, ohne die Lippen zu
spitzen? Er, der nicht mehr pfeifen kann,
denkt noch immer vom Selbst ausgehend,
aber nicht selbstmitleidig, klar und verdich-
tend — und schenkt uns «Spatsatzes» als
Denkkerne und Keimsatze.

Hans ten Doornkaat
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Christian Felber

Kooperation
statt
Konkurrenz

10 Schritte aus
der Krise

Felber, Christian, Kooperation statt
Konkurrenz. 10 Schritte aus der Krise,
Deuticke, Wien 2009.

Wer eine prazise Analyse der Ursachen der
gegenwartigen Krise{n) sowie personliche
und institutionelle Auswege sucht,greife zu
diesem Buch. Seine grosste Starke besteht
darin,dass es nicht nurlangfristige Alterna-
tiven zum kapitalistischen System und zu
dem mit ihm verbundenen Menschenbild
aufzeigt, sondern sehr konkrete wirtschaft-
liche und politische Vorschlage und auch
personliche Schritte zu deren Umsetzung
anbietet.Vor allem aber zerstort er den My-
thos, man kénne durch die Regulierung der
Finanzmarkte einfach zur klassischen «So-
zialen Marktwirtschaft» zurlickkehren—ein
Mythos, den auch die Mehrheit der Kirchen
in Europa verbreitet {vgl. die Unternehmer-
denkschrift der EKD und deren Kritik in U.
Duchrow u.F.Segbers (Hg.), Frieden mit dem
Kapital?, 2008). Wenn der Kern des Kapita-
lismmus —Gewinnorientierung der auf abso-
lutem Privateigentum und Konkurrenz auf-
gebauten Wirtschaft — nicht angetastet
wird, lassen sich die Finanzmarkte nicht
mehr regulieren. «Wenn das Finanzverma-
gen die Realwirtschaft um ein Vielfaches
Ubersteigt und die Geldvermittlung zu
einemn gewinnorientierten Geschaftszweig
wird, ist es um die Demokratie geschehen.
Wachsen sich die Banken, Vermogens-
verwalter, Versicherer und Borsen zu einer
machtigen Industrie aus, haben Regie-
rungen keine Chance mehr, diese zu regu-
lieren. Umgekehrt wird dann die gesamte
Gesellschaft von der Finanzindustrie regu-
liert» (5. 24).

Deshalb verschlimmert die gegenwar-
tige Politik der Sozialisierung der Verluste
der Bankendielage,insoferndie Eigentimer
undihre Managerdavon ausgehen kénnen,
dass der Staat ihr spekulatives Verhalten
auch beidernachstenKrise wieder belohnen
wird. Deshalb muss das gesamte Geldsy-
stem als offentliche Dienstleistung fir die
Realwirtschaft neu organisiert werden. Da-
bei lasst sich an die Vorschlage von Keynes
in Bretton Woods 1944 anknipfen:Weltzen-
tralbank, unabhangiges Zentralbankgeld
mit regulierten Wahrungskursen usw. Da-
riber hinaus geht es um die Abschaffung
des Privilegs privater Banken,durch Kredite
Celd schopfen zu kénnen, demokratische

(statt private oder staatliche} Banken nach
dem Modell etwa der Genossenschafts-
banken und Sparkassen, Verbot aller Finan-
zinstrumente, die nicht der realen Wirt-
schaft, sondern der Spekulation und der
Steuerhinterziehung dienen, Kapitalver-
kehrskontrollen usw.

In seinem friheren Buch «Neue Werte
fiir die Wirtschaft» (2008) hatte er bereits
Vorschlage flir die Neugestaltung des
Unternehmensrechts vorgelegt — Gemein-
wohlorientierung wird hier gesetzlich be-
lohnt, nicht maximaler Gewinn. Durch sol-
che und andere Massnahmen wird auch
das Problem des dkologisch verheerenden
Wachstumszwangs gelost, da es die Geld-
vermaogensvermehrung ist, die ihn erzeugt.
EineWirtschaft,die denrealen Bedrfnissen
der Menschen unter Berlicksichtigung der
natirlichen Reproduktion dient, muss nicht
wachsen —und wenn,dann nur qualitativ.

Da die représentative Demokratie von
den Kapitaleigentimern gekapert wurde,
muss sie durch direkte und partizipative
Demokratie erganzt werden (S.121). Das wie-
derfordert zentral zurStarkungder sozialen
Bewegungen auf. Die 10 Schritte aus der
Krise,die Felber anbietet, leiten deshalbvon
den Moglichkeiten individuellen Handelns
fur eine lebensdienliche Okonomie zur
SelbstorganisationinGruppen,Netzwerken
und sozialen Bewegungen Uber. Mit ihnen
lasst sich dann von unten der Druck auf die
politischen Institutionen aufbauen, recht-
liche Rahmen zu schaffen, die eine dem
Gemeinwohlverpflichtete Wirtschaft mog-
lich machen. Das ist der dritte Weg jenseits
des Privatkapitalismus und des zentralis-
tischen Staatssozialismus. Eines der Bei-
spiele, die zeigen, dass dies maglich ist, ist
der Erfolg der sozialen Bewegungenin Uru-
guay, eine neue Regierung ans Ruder zu
bringen,die als ersten Akt in die Verfassung
schreiben liess: Wasser darf niemals priva-
tisiert werden.

Eine weitere Starke des Buches sehe ich
darin, dass eigentlich alle, die sich trotz der
Gehirnwasche in unseren kapitalistischen
Gesellschaften etwas gesunden Menschen-
verstand bewahrt haben, der Argumentati-
on des Buches folgen miissten. Denn es ist
ohne grossen wissenschaftlichen Ballast
frisch und Uberzeugend geschrieben - so-
wohl, was die Dekonstruktion der kapitalis-
tischen Mythen, wie auch, was die Darstel-
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lung der Alternativen betrifft.Viele Beispiele
aus der taglichen Erfahrung machen die
Argumentation plausibel. Das Buch lasst
keine Ausreden mehrzu. Jede/r kann wissen
und tun. Ulfrich Duchrow

Felber, Christian, Gemeinwohl-Okonomie:
Das Wirtschaftsmodell der Zukunft,
Deuticke, Wien 2010.

Gingesin Felbers Buch «NeueWerte fir die
Wirtschaft» (2008} umdie Grundlagen eines
«Dritten Weges» jenseits von Kapitalismus
und Zentralismus, danach in «Kooperation
statt Konkurrenz» (2009} wesentlich um
Alternativen zum Geld- und Finanzsystem,
soistdasneueBuch,wieder Untertitel sagt,
ein ausgefihrtes Modell fir die Gesamt-
struktur einer alternativen Wirtschaft mit
allem, was dazugehdrt. Das Faszinierende
daran ist, dass dieses Modell nicht abstrakt
vorgestellt wird, sondern mit Hilfe von Bei-
spielen, die schon funktionieren. Besonders
beeindruckend ist die Liste von 68 Unter-
nehmen,die als Erstunterzeichnerinnen (aus
Osterreich und Deutschland)das Modell der
Gemeinwohl-Okonomie unterstiitzen. Na-
turlich wird aber auch auf Beispiele wie
Mondragon hingewiesen, die schon Gber
sechzig Jahre ein leuchtendes Beispiel des
kooperativen Wirtschaftens geben.

Welche Rahmenbedingungen entwickelt
Felber fir die neue Okonomie?

1.Zunachst gibt er einen Uberblick tiber die
Kernelemente: Ausgangspunkt ist ein neu-
er Anreizrahmen durch eine Kultur, die
auchinderWirtschaft Werte durchsetzt, die
wir in zwischenmenschlichen Beziehungen
schatzen.

Den Unternehmen wird ein neues Er-
folgsziel gesetzt: Gemeinwohl. Dies soll
durch einen basisdemokratischen Wirt-
schaftskonvent definiert werden.

Die Messungerfolgt nicht mehr mitdem
monetaren BSP, sondern durch die Koppe-
lung sozialer, okologischer, demokratischer
und solidarischer Indikatoren an den wirt-
schaftlichen Erfolg.

Jedes Unternehmen kann so eine Ge-
meinwohlbilanz vorlegen. Rund dreissig
Unternehmen experimentieren schon da-
mit, definieren aber die Gemeinwohlbilanz
noch nicht, sondern nur eine Gemeinwohl-

Matrix (S.32f),da ja erst der demokratische
Prozess abgewartet werden muss.

Gemeinwohlstreben der Unternehmen
wird von der Regierung rechtlich und steu-
erlich belohnt,aberauch vonden Konsumie-
renden, da alle Produkte in Farben die Ge-
meinwohlbilanz der Produkte zeigen.

Gewinn wird vom Zweck wieder zum
Mittel.

Esgibt erlaubte und unerlaubte Verwen-
dungenvon Uberschiissen usw.Durch diese
und andere Rahmenbedingungen wird die
Gier nicht mehr systemisch belohnt wie im
Kapitalismus,sondernsoziales,okologisches
und demokratisches Wirtschaften.

2. In weiteren Kapiteln werden die Grund-
saulen des Wirtschaftens diskutiert und
Vorschlage unterbreitet: Uber die demokra-
tische Bank wird das Geldsystem dem Ge-
meinwohl untergeordnet. Mit verschie-
denen Mitteln wird das Eigentum gemein-
wohlpflichtig gemacht. Die Demokratie wird
durch eine Mischung aus reprasentativer,
direkter und partizipativer Demokratie wei-
terentwickelt.Viele Beispiele werdenerzahlt
und schliesslich Vorschlage fir Umsetzung
und Strategie unterbreitet.

Margret Thatcher ware vermutlich nach
der Lektire dieses Buches verwirrt. Denn
siehe da: Es gibt Alternativen.

Anne-Marie Holenstein (u.a.), Religionen
- Potential oder Gefahr? Religion und
Spiritualitdt in Theorie und Praxis der
Entwicklungszusammenarbeit. Religions-
Recht im Dialog Bd 9. LIT Verlag, Wien &
Bern 2010. 205 Seiten.

Das vorliegende Buch setzt sich mit der Am-
bivalenz von Religionenim Zusammenhang
mitder Entwicklungszusammenarbeit aus-
einander. Die Untersuchungist geleitet von
der Feststellung, dass Religionen «vitale
politische und kulturelle Gestaltungskrafte»
sind und trotzdeminTheorie und Praxis der
Entwicklungszusammenarbeit lange ver-
nachlassigt wurden. Die Publikation geht
den Ursachen nach und schildert die Pro-
zesse,diedazufihrten,dassdasThema nun
auf der internationalen Agenda steht.
Anne-Marie Holenstein,inentwicklungs-
politischen Kreisen als langjahrige Sekreta-
rin der Erkldrung von Bern und spater als
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Leiterin des Fastenopfers bestens bekannt,
setzt den Anfangspunkt der Entwicklungs-
hilfe (EH), spater Entwicklungszusammen-
arbeit (EZA} mit der Rede von Prasident
Truman 1949 an.Nach dem 2. Weltkrieg hat
er in der historischen Rede in «Point Four»
die Entwicklungspolitik begriindet. Es war
geistig der Ubergang von der Mission zur
Entwicklungshilfe, fiir viele die Transforma-
tionvom Sakralen zum Sakularen.ImWesten
wurdedieser historische UbergangzumTeil
bis heute nicht wahrgenommen oder miss-
verstanden oder, wenn festgehalten, dann
bloss einseitig als westliche, politische Er-
klarung betrachtet.

Natirlich war die Erklarung von Truman
wichtig, doch nicht zu vergessen ist der glo-
bale Hintergrund; mit Ende des 2. Weltkriegs
setzt auch die Periode der Entkolonisierung
ein.Holenstein greift in dieser Sache meiner
Ansicht nach historisch zu wenig weit aus.
Sie vermittelt sehr viel Wissen, jedoch zu
wenig Uber den dramatischen Ubergang
weltweit betrachtet in den finfziger und
sechziger Jahren. Etwa mit Bandung 1955,
wo die afroasiatischen Lander und Ex-Kolo-
niensichals non-aligned countries, als Block-
freie, zu einem eigenen Block formierten.
Mitder Unabhangigkeit oder der Befreiung
rund um1960 ging etwaszuende,das vorher
sich verdeckt als Missionierung und Religion
ausgab. Mit dieser Zeit tritt auch die UNO
als neue Kraft auf das Weltpodest.

lch vermisse die Einarbeitung der wich-
tigen Vorgange innerhalb der protestan-
tischen und der katholischen Kirche, die
langzeitige Ton-Gebung durch den Okume-
nischen Weltkirchenrat ORK mit den wich-
tigen Vollversammlungen von Amsterdam
1948, Evanston 1954, Neu Delhi 1961 und
Uppsala 1968 mit dem Motto: Siehe, ich
mache alles neu, oder katholischerseits mit
dem 2.Vatikanischen Konzil unter Papst Jo-
hannes XXIII. Die Sechziger-Jahre stellten
einlebendiges Erwachen der beiden Kirchen
dar. Der Schwung verebbte rasch. Warum?
Kann das sogar eine Warnung flr den neu-
en Aufschwung heute sein?

Mission und somit Religion waren auf-
grund des Kolonialismus fragwiirdig gewor-
den.Eswardaher auchdie Stunde der west-
lichen Aufkldrer und Linken, Atheisten und
Kommunisten, die in Bausch und Bogen auf
diesem etwas verwirrenden Hintergrund
jegliche Religion verwarfen. Zu Beginn der

EZA wollten die Engagierten die Kirchen —
und weitgehend auch Religion — draussen
haben, und so unterschied man zwischen
Mission und Entwicklung. Nun, seit etwa
2000, kommt Religion zurlick, oftmals ver-
worren und auch versteckt zwischen Spiri-
tualitat und Esoterik, Magie und sogar Ho-
kuspokus.

Es hatte mehr Giber die Hilflosigkeit des
gesamten Westens gegeniber dem Islam
einfliessen kdnnen,denndas ganze Problem
ist nurin dieser weiten und breiten Kontex-
tualisierung fassbar — sowohl der Zuriick-
haltung als auch des Aufbruchs. Wie dann
die Fallstudien (g5-180) aus der Karibik,
Lateinamerika, Nordafrika,Afghanistan und
Jugoslawien zeigen, geht manches primar
auftraditionelle Werte, die zum Teil von der
Religion aufgenommen, weitergefihrt und
noch heute pragend sind, zuriick. Man hat-
te daher wohl mehr mit der anfanglich er-
wahnten Multi-Religiositat arbeiten sollen.
Wie Entwicklung niemals eindimensional
(126) ablauft, so erst recht Religion; etwas
sturer bleiben hochstens die Kirchen. Nicht
nur religion matters (go), sondern ineinan-
der verschrankt und gleichzeitig ist vieles
van Belang.

Man spirt natiirlich den schulischen (zu
wissenschaftlichen}Hintergrund der Studie,
wofleissig moglichst viele Autorinnen zitiert
und kommentiert werden {der traditionelle
Autoritatsbeweis). Der Praktiker vermisst bis
zum Teil mit Fallbeispielen {ab S. g5) Kon-
kretes und Aktuelles aus dem EZA-Bereich.
Esfehlt an Anschaulichkeit. Es geht um den
theoretischen Vorgang der Rickkehr der
Religion in die EZA. Der Arbeit fehlt es an
historischer Kontextualisierung; zudem ist
sie viel zu eurozentrisch — damit war zu
rechnen, wenn man sich so stark auf den
schweizerischen Vorgang beschrankt. Es
wird zu wenig klar zwischen Religion, Kir-
chen, Konfessionen, «Sekten» und Spiritua-
litdt unterschieden. Kultur und Religion sind
Geschwister.

Zentral ist und bleibt die Ambivalenz.
Alles kann sich ins Gegenteil kehren; gut
bleibt nicht immer gut; nichts bleibt ewig
bose. Religion ist genauso ambivalent wie
Entwicklung. Auch Berihrungsangste miss-
ten vermehrt Uberwunden werden; so war
es zwar erstaunlich, aber dennoch wegbe-
reitend, dass die Weltbank (69} der Religion
Beachtung schenkte.
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Das Buch gibt viele Anregungen. Es gilt
nun, weiter und breiter nachzudenken, um
tberall, global und dennoch immer anders
zu konkretisieren, sich mit dauernden Wi-
dersprichen zu befassen, nicht nach Verall-
gemeinerungen, sondern lokalen Anpas-
sungen zu suchen. Ob man sich verbrennt
oder nicht, wir haben vermehrt ethisch
{nicht moralisch) denken zu lernen. Anne-
Marie Holenstein und ihr Forschungsteam

konnen ein Vorbild flr ein Vorgehen sein.
Al tmfeld

René Holenstein, Wer fangsam geht,
kommt weit. Ein halbes Jahrhundert
Schweizer Entwicklungshilfe. Chronos
Verlag, Ziirich 2010. 293 5. Fr. 38.-

Das Buch will einen Uberblick tber die letz-
ten flnfzig Jahre der offiziellen schweize-
rischen Entwicklungszusammenarbeit
(DEZA), fruher DftZ genannt, prasentieren.
Gleich zu Beginn sei positiv vermerkt, dass
alle wichtigen Gestalten kurz mit einem
eigenen Beitrag zu Wort kommen. Ein paar
Beispiele: Rolf Wilhelm orientiert Gber die
Pionierzeit (1950er/1g6oer Jahre); Ruth Drei-
fus wehrt sich gegen ein «Auseinanderdrif-
tenderKontinente»; Jacques Forster betont
«Entwicklungspolitik ist Weltpolitik»; Im-
mita Cornaz will dennoch, dass die Men-
schenim Mittelpunkt stehen;Jean-Francois
Giovanniniwillaufkeinen Falleine «Pflaster-
lipolitik»; und dennoch — der einstige Chef
Marcel Heimo — muss der Schweiz den
Armsten helfen. Serge Chappatte differen-
ziert und meint die Basis. Der vor kurzem
abgetretene Chef Walter Fust wehrt sich
dagegen, dass Hilfe «instrumentalisiert»
wird.

Diese Uberzeugenden Dokumente wer-
den eingebettet in die Texte des Autors. An
ihm ware es gewesen, lberzeugend zu zei-
gen, dass diese DEZA — auch wenn stark in
Handen der SP—ein Abbild der Schweiz und
der politischen Geschichte ist. So gehoren
zur DftZ mehralsdie alten Helden, sondern
auch das Umfeld der 3.Welt-Gruppen ange-
fihrt von Ruedi Strahm oder die Erklarung
von Bern, besonders unter Anne-Marie Ho-
lenstein, weiter die privaten Hilfswerke, die
eine Arbeitsgemeinschaft griindeten, zu-
nachst kein Geld vom Bund wollten, heute
jedoch eng mit DEZA zusammenarbeiten.

Alsoentstandenstets neue Umfelder, somit
stimmt der Untertitel nicht. Die Geschichte
der heutigen DEZA war nicht geradlinig.
Vieles, was nun als «langsam» mystifiziert
wird, war auch harzig und durch die parla-
mentarische Politik dauernd auf Umwege
gezwungen. Der Kalte Krieg wird zwar er-
wahnt, doch im Verhaltnis der langen Dau-
erwird diesem Zeitgeist zu wenig Aufmerk-
samkeit gewidmet. Dass diese Zusammen-
arbeit eine Suche nach einem neuen Ver-
haltnisim Prozess der Entkolonisierungwar,
geht verloren. Letztlich doch etwas blunzlig.

DasBuch betrachtet also die DEZA etwas
zu isoliert und kann sie daher zu einem
Denkmal machen.Schlecht war siedennoch
nicht,aber zickzackig, zu sehrimmer wieder
neuen Schlagworten {gender, good gover-
nance, etc.) ausgeliefert und wegen des
Parlaments im Ricken immer wieder sich
«unpolitisch» gebend, obwohl man sich in
den heissesten Minengeldnden (Rwanda,
Madagaskar, Ausklammerung der Apart-
heid) bewegte. Nein, weil sie trotz all den
Schwichen nicht schlecht war, sollte ruhig
und mutig auf diese «Neutralitdt» und
schweizerischer Scheineiligkeit eingegan-
gen werden. Al Imfeld

Schluss von Seite g6

genigt.Erversorgt Millionenvon Biografien
mit einer Erfahrung, zu der es sich endlich
lohnt, die Treue zu halten und die des-halb
emanzipatorischwirkt,auch iberdie realen
Verhaltnisse hinaus,in eine fernere Zukunft.
Die Machtigen sind gewohnt, ihre Siege an
denzahlbaren Ertragenzu messen. Die Siege
der Unterdrlckten aber sind nicht von sol-
cherArt.Sie messen sich nichtan Resultaten,
sondern an den Momenten, wo man sich
wirklich und wahrhaftig frei gefihlt hat. So
gesehen sind Proteste wie zuletzt in Stutt-
gart,denendie postdemokratische Mélange
zwischen Repression, Entgegenkommen und
ergebnisarmem Vermittlungsverfahren,so-
wohl ein Befreiungser-eignis, als auch die
Wut und Trauer eines real erlebten Schei-
terns versagt hatte, fir die schleichende
politische Resignation der Leute von grosser
Tragweite. Sclches in Europa und Afrika
gesehen und verglichen zu haben, ware die
Aufgabeeiner linken Geschichtsschreibung
des beginnenden 21. Jahrhunderts.

Rolf Bossart

95




	Bücher

